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01  	 Kennzeichen staatlicher oder ständischer 
Macht
02 	 Subordinationsverhältnis ist das Über-Unter-
ordnungsverhältnis zweier Parteien, in diesem Fall von 
Staat und Bürger
03 	 Herr M. - Justizfall eines Fälschers, Miklós 
Klaus Rózsa, Freuds verschwundene Nachbarn
04 	 Foucault 1975, S. 39	

A 01
A 02 A 03Herr M. - Justizfall eines Fälschers
Miklós Klaus Rózsa Freuds verschwundene Nachbarn
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1.	 Einleitung
	 Visuelle Zeichen und Insignien01 waren seit je her ein bedeutender 
Teil machtdemonstrativer Strategien. Heute begegnen wir ihnen kontinu-
ierlich in Form von Akten, Dokumenten und Formularen, welche durch die  
bürokratische Organisation der Behörden entstehen und das Subordinati-
onsverhältnis02 zwischen Staatsgewalt und Staatsvolk nicht nur repräsen-
tiert und dokumentiert, sondern Macht auf performative Weise vollzieht. Bei 
der Thematik der Machtrepräsentation liegt die Schwierigkeit bereits in der 
Wahrnehmung von Macht, da die heutigen Machtstrukturen seit frühster 
Kindheit internalisiert werden und somit überhaupt die Grundlage fehlt, sie 
zu hinterfragen. Diese Arbeit beschäftigt sich mit dem visuellen Ausdruck 
von Macht in ihrer bürokratischen Organisation und insbesondere damit, 
wie diese Strukturen durch narrative Veranschaulichung amtlicher Doku-
mente in Publikationen vermittelt und in Frage gestellt werden können. 

1.1.		  Vorgehensweise
	 In einem ersten Teil werden die theoretischen Grundlagen der Thematik er-
läutert: wie sich die Macht in amtlichen Dokumenten visuell äussert und welchen 
Beitrag die visuelle Kommunikation zur kritischen Auseinandersetzung der darin 
abgebildeten Machtverhältnisse leisten kann. 

	 In einem zweiten Teil werden drei Publikationen03 analysiert, welche sich 
durch die Darlegung von Akten mit dem visuellen Ausdruck von Macht auseinan-
dersetzen (A 01/02/03). In allen drei Publikationen wird ein Narrativ mithilfe amt-
licher Dokumente vermittelt, wobei diese inhaltlich wie auch visuell einen essen-
ziellen Teil der Erzählung übernehmen. Hierbei geht es vor allem um den Kontext, 
in dem die Dokumente dargestellt werden und die Frage, mit welchen konkreten 
Mitteln der visuellen Kommunikation dem Rezipienten eine kritische Auseinan-
dersetzung ermöglicht wird. 

1.2.		  Der Machtbegriff im Bezug zu amtlichen Dokumenten
	 Die auf Präzision bedachte Sprache in amtlichen Dokumenten dient dazu, 
ihren Inhalt objektiv und unangreifbar erscheinen zu lassen. Daraus ergibt sich 
die Problematik, dass bestimmte Begrifflichkeiten ein sehr reduziertes Bild des 
Subjekts abzeichnen, was schlussendlich zum Stigmatisierungsprozess führt. 
Die «Grenzobjekte» (Star 2009) wie Akten, Protokolle und Formulare und deren 
Sprache können als abstrakte Ausdrucksform der Realität gedeutet werden – den 
Versuch, eine singuläre Gegebenheit in ein (Rechts-) System mit Allgemeingül-
tigkeit zu überführen. Das visuelle Erscheinungsbild und die in den Dokumenten 
verwendete Sprache konstituieren durch ihre repetitive Verwendung das Denken 
innerhalb der Gesellschaft. Dadurch bildet sich ein systematisches Wissen über 
das Subjekt, sowie über den Machtanspruch der betreffenden Behörde. Foucault 
spricht Macht und Wissen eine enge Bindung zu und beschreibt, «dass es keine 
Machtbeziehung gibt, ohne dass sich ein entsprechendes Wissensfeld konstitu-
iert, und kein Wissen, das nicht gleichzeitig Machtbeziehungen voraussetzt und 
konstituiert».04 

1.3.		  Fragestellung
	 Im Kontext der visuellen Kommunikation und den hier untersuchten Publi-
kationen ergeben sich daraus folgende Fragen:

	 Wie äussern sich Machtbeziehungen in der visuellen Ausdrucksform von 
Akten und was tragen sie zur Machtausübung bei? Welche Symbole implizieren 
und unterstützen die Aufrechterhaltung machtpolitischer Verhältnisse? Wie wird 
diese Ebene im Kontext einer Publikation vermittelt und der Betrachter darauf 
aufmerksam gemacht, damit eine kritische Auseinandersetzung stattfinden 
kann?
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05 	 Giemann 2017, S. 206 
06 	 Star bezieht sich in ihren Analysen zwar auf 
wissenschaftliche Institutionen mit wissenschaftlichen 
Untersuchungsgegenständen und deren Übertragung in 
Grenzobjekte. Allerdings können ihre Beobachtungen 
insofern auf das Justizwesen angewendet werden, als 
dass es sich bei dem Untersuchungsgegenstand um eine 
Person und insbesondere um deren Straftatbestand 
handelt. Sie erklärt die Folgen der Problematik der 
Klassifizierung anhand des südafrikanischen Apartheid-
regimes und seiner im Alltag angewandten rassistischen 
Kategorien oder der Markierung von Einwanderern auf 
Ellis Island durch klassifizierende Armbänder.
Vgl. dazu Star 2009, S.3-33
07 	 Vgl. Mangion 2011, S.80 
08	  Nüssli, Oeschger 2014, S. 593
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2.	 Dokumente als Grenzobjekte und ihr Beitrag 	
	 zur Machtlegitimierung
	 In der Bürokratie werden zwecks Effektivität verschiedene Arbeitsschritte aufgeteilt. Zusätz-
lich gibt es Hierarchiestufen zwischen den einzelnen Behörden (Gemeinde, Kanton, Bund), sowie in-
nerhalb der Behördenapparate. Dabei findet die Arbeitsteilung zwischen sowie innerhalb der entspre-
chenden Behörden statt. Gegenüber dem Staat stehen die Bürger, welche sich an bestimmte Gesetze 
und bürokratische Abläufe zu halten haben. Die Vermittlung zwischen den verarbeitenden Parteien 
(Behörden) übernehmen Arbeits- und Verfertigungsmedien wie Protokolle, Formulare, Tabellen und 
Akten, die Star als «Grenzobjekte» bezeichnet. «Diese vermitteln dabei zwischen verschiedenen so-
zialen Welten und integrieren im besten Falle deren unterschiedliche Standpunkte und Anforderun-
gen. Zumeist findet die Kooperation über Grenzobjekte vermittelt ‹ohne Konsens› statt, wobei die lo-
kale Anpassbarkeit und prospektiv globale Geltung gewahrt bleiben.»05

2.1.		  Grenzobjekte im Kontext des Justizwesens
	 Zum Beispiel wird die psychische Verfassung eines Straftäters von einer 
fachkundigen Person beurteilt, welche einen Bericht schreibt, der dann um eine 
«prospektiv globale Geltung» bzw. für die Weiterverarbeitung durch andere Emp-
fänger einer verständlichen Übersetzung bemüht, stark vereinfacht wird. Für die 
nächsten Parteien – nach Star die verschiedenen sozialen Welten – ist nur noch 
relevant, ob der Straftäter zurechnungsfähig oder unzurechnungsfähig ist und ob 
ein Gefahrenpotential besteht. Relevant sind ausschliesslich allgemeine Infor-
mationen, welche für die folgenden Arbeitsschritte ausschlaggebend sind. Es 
geht unter anderem auch darum, das Individuum zu klassifizieren, um es im Ver-
fertigungsverfahren schneller behandeln zu können.06 Natürlich haben diese Pro-
zesse Gründe der Praktikabilität, allerdings schaffen sie diverse Probleme.

2.2.		  Problematik 
	 In der Bürokratie geht es nicht um die umfassende Darstellung einer Per-
sönlichkeit, sondern um die zweckmässige Eingliederung in ein Arbeitsteilungs-
system. In diesem Prozess wir das Subjekt zum Objekt und folglich entmensch-
licht wird. Durch die Kooperation der in der Arbeitsteilung gegebenen Parteien 
«ohne Konsens» und die reduzierte Übersetzung in eine amtliche Sprache, wer-
den komplizierte Sachverhalte gezwungenermassen vereinfacht dargestellt, 
(nach gängigen Moralvorstellungen) vereinheitlicht und dementsprechend ver-
fälscht. Diese reduzierte und simplifizierte Übersetzung führt dazu, dass eine ein-
seitige Sicht einer bestimmten Gegebenheit dargestellt wird. Daran wird sichtbar, 
dass die vermeintliche Objektivität in den Dokumenten unter anderem der Legiti-
mation der amtlichen Handlungen dient und den Machtapparat – der hinter diesen 
Handlungen steht – repräsentiert. Diese vom Machtapparat geschaffenen Um-
stände wiederum können machtpolitisch zu Gunsten des Machtapparates und 
gegen den Angeklagten oder gewisse Personengruppen eingesetzt werden. 
	 Wie in der Einleitung bereits angedeutet, bildet sich durch das Erheben von 
Daten, dem Ansammeln von Grenzobjekten und die reduzierte Darstellung darin 
ein vermeintliches Wissen über ein Individuum oder eine Personengruppe, wel-
ches der Staat zur effektiven Disziplinierung und zur Konstruktion seiner Legiti-
mität nutzt.7 So wird auch in Miklós Klaus Rózsa beschrieben: «Das Sammeln von 
Informationen diente nicht nur der Prävention und Analyse von staatsgefährde-
ten Geschehnissen, sondern vielmehr der Aufrechterhaltung der bereits beste-
henden Welt- und Feindbilder. So können Akten als ideologisches Werkzeug ver-
standen werden.»08

2.3.		  Grenzobjekte in den hier behandelten Publikationen 
	 Bei allen hier untersuchten Publikationen stellen die Akten, Dokumente und 
Formulare zum grössten Teil Grenzobjekte innerhalb der Behördenapparate dar, 
übernehmen in allen Fällen das Narrativ aus Sicht der Behörden und repräsentie-
ren damit die Seite der Staatsgewalt. Demgegenüber wird das Narrativ der Per-
son gestellt, welche mit dem Staat in einem Subordinationsverhältnis steht und 
somit die Sicht des Staatsvolkes übernimmt.



10

09 	 Hessler 2009, S.10 
10 	 Mitchell 2008, S79
11 	 Vgl. ebd., S. 79f
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3.	 Akten, Dokumente und Formulare: 
	 Hybride zwischen Text und Bild
	 Bei Publikationen, welche ein Narrativ anhand von Akten vermitteln, könnte man annehmen, 
dass es sich ausschliesslich um eine Textebene handelt. Nun sind Dokumente, wie sie in den unter-
suchten Publikationen erscheinen, aber als Bildmaterial, respektive ikonisierte Texte zu betrachten. 
Dokumente, die in einer Publikation abgebildet sind, werden gescannt oder reprofotografisch erfasst. 
Vom technischen Standpunkt her gesehen werden also Bilder von einem Objekt angefertigt und auf 
einem zweidimensionalen Medium vervielfältigt. Aus diesem Grund lassen sich Akten in der visuellen 
Kommunikation dementsprechend bearbeiten und kontextualisieren.
Gemäss Goodman lassen sich Kulturtechniken wie «Bild, Schrift und Zahl nicht strikt voneinander 
trennen, vielmehr weisen sie wechselseitig Elemente der jeweils anderen auf: im Bild zeigen sich Spu-
ren des Schriftlichen etwa in Gestalt der ‹Zeichnung›, wie sie vor allem in hybriden Formen wie Dia-
grammen oder Graphen augenfällig werden; im Schriftlichen finden sich wiederum Züge des Bildli-
chen, weil Schriften auf einem Tableau arrangiert werden müssen, und sich in einer räumlichen Ord-
nung entfalten, die zahlreiche visuelle Effekte generiert usw.»09 Der Gestalter hat also mehrere 
Möglichkeiten formal mit den Dokumenten umzugehen. Die Akten können wie bei Herr M. und  Miklós 
Klaus Rózsa als bildliche Ebene, oder aber wie bei Freuds verschwundenen Nachbarn als schriftliche 
Ebene behandelt werden (vgl. Kap. 8). Bei beiden Varianten bleibt ein Teil des Anderen, also der visuel-
le Ausdruck von Macht sowie der Inhalt in schriftlicher Form, enthalten.

3.1.		  Repräsentation von Macht 
	 Macht wird nicht nur durch den Inhalt einer Akte, sondern auch durch ihr vi-
suelles Erscheinungsbild repräsentiert. Nach Mitchell ist Repräsentation «stets 
eine [Repräsentation] von etwas oder jemandem, durch etwas oder jemanden 
und für jemanden.»10 Wobei nur die dritte Relation eine Person sein muss und in 
dieser Arbeit den Betrachter der Akten – das Staatsvolk im bürokratischen Sys-
tem – darstellt. Mitchell stellt noch eine vierte Stelle in die relationale Struktur der 
Repräsentation, die von dem Urheber der Darstellungsintention eingenommen 
wird. Also der Person, die bestimmt, welches Zeichen ein Symbol für einen spezi-
fischen Gegenstand oder Umstand darstellen soll. Ebenso beschreibt er, dass 
das präsentierende Zeichen nie isoliert auftritt, sondern nur im Kontext eines 
ganzen Feldes von Zeichen (Vgl. untenstehendes Diagramm).11

	 Wenn man Goodmans Definition der Kulturtechniken mit Mitchells Reprä-
sentationsbegriff verknüpft, ergibt sich daraus, dass Zeichen und Insignien, aber 
auch arrangierte Schriften auf einem Tableau – im Kontext des Feldes eines Do-
kuments – den Machtanspruch und somit das Machtverhältnis gegenüber dem 
Bürger repräsentieren. Die Repräsentation der Macht findet demnach nicht nur 
durch den Inhalt der Textebene einer Akte, sondern auch durch ihre visuellen 
Merkmale statt.
 

Urheber
(Staatsgewalt)

Zeichen, Insignien

Akten, Dokumente 
& Formulare

Machtanspruch
des Urhebers

Rezipient
(Staatsbürger)
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12 	 Vgl. Belting 2009 S.89-100, hier nach Fried 
2015, S.57
13	 Wie zum Beispiel als die Bundesrepublik 
1963 den Atomstopp-Vertrag nicht unterzeichnen wollte, 
weil darin eine Quasi-Anerkennung der DDR lag. 
Vgl. Czempiel 1999, S. 92f
14	 Kolesch 2009, S. 50
15	 Krämer, Kirschbaum, Trozke 2012, S.81
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4.	 Zeichen und Insignien als Repräsentanten  
	 machtpolitischer Verhältnisse
	
	 Amtliche Dokumente weisen eine bestimmte Struktur mit wiederkehrender Symbolik auf. 
Zum einen durch die Gliederung des Dokuments in verschiedene Abschnitte, aber auch durch Linien 
und Flächen welche als Trennung, Begrenzung und Rahmen eingesetzt werden. Zum anderen durch 
Symbole oder visuelle Attribute wie Wappen, Daten, Referenznummern, Unterschriften und Stempel. 
Diese Zeichen kann man einzeln oder in Relationen zu einander als Insignien bezeichnen, also als 
Kennzeichen staatlicher oder ständischer Macht. Sie repräsentieren nach Mitchells Begriff, im Kon-
text der Akten, die Machtposition und die damit einhergehende Legitimation der Machtausübung ge-
genüber dem Bürger. Obwohl sich beispielsweise Wappen und Referenznummern insofern unter-
scheiden, als dass Referenznummern natürlicherweise durch die Klassifizierung im Arbeitsteilungs-
system entstehen und rein zweckorientierte Aufgaben übernehmen, repräsentieren sie dennoch 
gezwungenermassen Machtverhältnisse. Jeder Person im Rechtssystem wird eine Referenznummer 
zugeordnet, welche dann stellvertretend für die Person im Machtgefüge steht, über die Entscheidungen 
getroffen werden.

4.1.		  Insignien
	 Wappen gehören seit je her zu den bedeutendsten Insignien, sei es von Fa-
milien, Gemeinden, Kantonen, Nationalstaaten oder supranationalen Organisa-
tionen. Historisch betrachtet erweiterten Wappen die Präsenz des Wappenherrn 
auch dorthin, wo sein Körper nicht hinreichte.12 Sie symbolisieren das Hoheits-
gebiet, also den Raum innerhalb dessen ein Staat die Staatsgewalt ausübt. Das 
Symbol des Wappens impliziert, dass man Teil der hierarchischen Struktur eines 
Staates ist, dem man sich unterzuordnen hat. 
	 Stempel sind nicht nur repräsentative Zeichen von Macht, sondern sichern 
diese ab, indem sie einen performativen Akt vollziehen. Im Moment des Vollzugs 
wird das Subjekt rituell «Abgestempelt» und ein Umstand als endgültig erklärt. 
	 Die heutige Signatur bzw. Unterschrift kann mit dem früher genutzten Sie-
gel verglichen werden. Sie drückt unter anderem die Rechtmässigkeit einer 
Amtshandlung aus, konkretisiert die Macht und bringt sie mit einer realen (in einer 
Machtposition stehenden) Person in Verbindung.	 In gewissen Situationen kann 
sich die symbolische Kraft von Insignien wie der Signatur auch durch ihre Abwe-
senheit zeigen.13

4.2.		  Dokumente als Träger herrschaftlicher Symbole
	 Amtliche Dokumente sind demnach Träger herrschaftlicher Symbole, wel-
che gewisse (Macht-) Zustände nicht nur repräsentieren, sondern auch konstitu-
ieren.14 In Dokumenten ist in ihrer Gesamtheit von einer Schriftbildlichkeit auszu-
gehen. «In dieser Perspektive gilt Schrift nicht länger als die sichtbare fixierte 
Existenzform von Sprache, sondern tritt als eine Hybridbildung zutage, in der sich 
Sprache und Bild, diskursive und ikonische Aspekte verbinden.»15 Allein das visu-
elle Erscheinungsbild und die Anordnung der einzelnen Insignien sind im kollek-
tiven Gedächtnis unserer bürokratisch, staatlich organisierten Gesellschaft ver-
ankert und entsprechend den Erfahrungen und des unbewussten Bildwissens 
des Rezipienten konnotiert.
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16 	 Schneider 2009, S.119
17	 Menne 2010, S. 18

A 04 A 05 A 06

A 07
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5.	 Autorendesign und Akten als  
	 kommunikatives Medium in Publikationen
	 Die Einbindung der Akten in einen Kontext gibt ihnen eine kommunikative Absicht. Damit die 
Macht hinter den Dokumenten erkennbar wird, muss eine klare visuelle Konzipierung stattfinden. Das 
visuelle Erscheinungsbild ist eine ständig präsente Metaebene, welche die Wirkung und somit die Auf-
nahme und Interpretation der Akten bestimmt. Die Gestalter der ausgewählten Publikationen über-
nehmen eine inhaltliche Gestaltung, eine Übersetzung und visuelle Autorenschaft.16 Autorendesign 
nimmt «eine eigenständige konzeptuelle, inhaltliche, methodische oder formale Position» gegenüber 
dem Inhalt ein.17 
	 Die ausgewählten Publikationen, welche ein Narrativ anhand von Akten erzählen, wurden im 
21. Jahrhundert veröffentlicht. Dass Akten, Dokumente und Formulare als narrative Mittel zum Einsatz 
kommen, ist also ein relativ neues Phänomen. Die Gestalter nutzen verschiedene Techniken der visu-
ellen Kommunikation, um ihre Botschaft verständlich zu machen oder überhaupt eine Botschaft zu 
artikulieren. So wird bei allen drei Publikationen nicht nur der Inhalt der Akten in einen Kontext gestellt 
und formal behandelt, sondern auch der Nutzen von Akten als vermittelndes Medium aufgezeigt. In 
allen Publikationen wird der Machtbesitz der Behörden, sowie dessen Legitimation im Verhältnis zur 
Machtlosigkeit der gegenüberstehenden Parteien thematisiert. Daran lässt sich erkennen, dass die 
Gestalter die repräsentierende Funktion der Akten mit den darin enthaltenen Insignien bewusst als 
vermittelndes Medium machtpolitischer Themen gewählt haben.

5.1.		  Kommunikative Absicht durch visuellen Kontext 
	 Wie in Kapitel 8 erläutert wird, gibt es bei allen drei untersuchten Publikatio-
nen eine klare kommunikative Absicht, welche insbesondere durch den visuellen 
Kontext entsteht. Alle Publikationen stellen die machtausübende Instanz durch 
visuelle Eingriffe infrage. Während bei Herr M. und  Miklós Klaus Rózsa den Akten, 
also der Sichtweise der Staatsgewalt, eine alternative Sichtweise gegenüberge-
stellt wird, welche die Machtlegitimation hinterfragt, wird bei Freuds verschwun-
denen Nachbarn ein Kontext geschaffen, in dem die Akten  zu einem Teil des Tex-
tes werden und ihr Inhalt dadurch gelesen werden muss. Dieser Inhalt ist so auf-
bereitet worden, dass der Betrachter anhand der Akten das Unrecht der darin 
abgebildeten Machtverhältnisse herauslesen bzw. sehen kann. 
	 Die Gestaltung aller drei Publikationen richtet sich nach den spezifischen 
historischen Gegebenheiten, nimmt diese auf und konzipiert sie entsprechend 
der zu vermittelnden Botschaft. Die Klarheit dieser Botschaft ist essenziell, ins-
besondere wenn eine kritische Haltung gegenüber den Akten bezogen werden 
soll. Eine Darstellung ohne inhaltliche Gestaltung und Kontextualisierung, hin-
sichtlich einer kritischen Auseinandersetzung, könnte das Gegenteil bewirken 
und eine Affirmation – also positive Bewertung – der Akten und deren Inhalt 
hervorrufen. 

5.2.		  Authentisierung 
	 Durch die visuelle Kultur in der wir aufgewachsen sind, sprechen Akten un-
ser unbewusstes Bildwissen an. Obwohl die wenigsten jemals geschwärzte Ak-
ten zu Gesicht bekommen haben, ist dieser Bildtypus hinreichend bekannt. In der 
Filmindustrie kommen solche Dokumente des Öfteren in Verbindung mit gehei-
men Machenschaften und Affären vor und sind dementsprechend konnotiert. 
Durch das Aufzeigen solch zensierter Dokumente in einer Publikation wird das 
Gefühl geschaffen, einem Geheimnis auf der Spur zu sein, etwas zu sehen, was 
eigentlich nicht für jemandes Augen bestimmt ist. Unlängst ist das Buch Illumi-
nae von Amie Kaufman erschienen, welches eine fiktive Geschichte anhand von 
Akten erzählt. Aufgrund des visuellen Erscheinungsbildes von „nachgewiesenen 
Quellen“ und deren Evidenz findet ein Authentisierungsprozess statt (A 04-06). 
Akten als bildliche Darstellungen beinhalten Informationen, welche auf einen 
Blick gelesen werden können und eine gewisse Stimmung, ein Flair, erzeugt. Im 
Bezug auf die hier untersuchten Publikationen wird das Bewusstsein für die ent-
sprechenden Umstände gegeben und verstärkt. Die Betroffenheit des Individu-
ums, welches in den Akten behandelt wird, wird spürbar gemacht. Es wird eine 
Spannung aufgebaut, welche nur durch die Intension des Bildlichen möglich ist. 
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18 	 Vgl. Weiss 2013
19	 Vgl. https://www.geisteswissenschaften.
fu-berlin.de/v/littheo/glossar/diskurs.html
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6.	 Reflexivität und Diskurs
	 Der Illusion der unanfechtbaren Wahrheit von Akten muss eine sehr genaue 
visuelle Auseinandersetzung vorausgehen, damit eine kritische Reflexion möglich 
wird. Je aktueller ein Thema ist, desto schwieriger wird es auch, in dem Betrachter 
eine solche Reflexion auszulösen. Eine Handlung, welche in fernerer Vergangen-
heit nach bestem Wissen und Gewissen, im Bezug des damaligen Erkenntnisstan-
des über die betreffenden Gegebenheiten, ausgeführt wurde, wird, wenn sich die-
ser Erkenntnisstand nach heutigen moralischen Vorstellungen weiterentwickelt 
hat, nicht mehr als rechtens angesehen. Allerdings wird es schwierig, gewisse 
Handlungen oder einen damit in Verbindung stehenden Machtanspruch kritisch zu 
hinterfragen, wenn dieser von der Mehrheit der Gesellschaft als legitim erachtet 
wird. Focault geht davon aus, dass durch Diskurse zustande gekommenes und 
weitergetragenes objektiv geglaubtes Wissen Machtverhältnisse schafft und Men-
schen konstituiert.18 Er beschreibt den Diskurs als eine Menge von Aussagen, wel-
che auf geregelte Weise soziale Gegenstände wie Wahrheit, Realität und Normali-
tät, bzw. Wahnsinn, Lüge und Abweichung, sowie die ihnen entsprechenden Sub-
jektivitäten – also das in der Sprache aufscheinende Verständnis von Wirklichkeit 
der jeweiligen Epoche – konstituiert.19 Wenn man von diesem Diskursbegriff aus-
geht – und im heutigen Diskurs die Machtposition der Staatsgewalt als legitim an-
erkannt wird – braucht der Betrachter eine alternative, hinterfragende Sichtweise 
oder eine Gegenüberstellung, damit eine kritische Reflexion stattfinden kann. 
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7.	 Zwischenfazit
	
	 Akten, Dokumente und Formulare sind Träger von Zeichen und Insig-
nien, welche machtpolitische Verhältnisse repräsentieren, dokumentieren 
und konstituieren. Wenn man ein Dokument transkribieren, den Inhalt einer 
Akte auf eine reine Textebene bringen würde, könnte keine ikonografische 
Auseinandersetzung stattfinden. Die Demonstration von Macht in ihrer vi-
suellen Erscheinungsform würde verloren gehen. Erst der visuelle Ausdruck 
lässt die Macht überhaupt erkennbar werden und emotional Begreifen. 
Durch das Bildhafte werden Informationen aufgenommen, welche auf um-
ständliche Weise über die sprachliche Ebene umschrieben werden müss-
ten. Dieser Umstand führt dazu, dass der Rezipient sich diese Informatio-
nen selbst erarbeitet, was wiederum dafür sorgt, dass eine intensivere Aus-
einandersetzung stattfindet und sich die daraus folgenden Erkenntnisse im 
Bewusstsein verankern. Die Reflexivität entsteht durch die kognitive Wahr-
nehmung des visuellen Erscheinungsbildes und die Eingliederung und 
Kontextualisierung der Akten. 
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8.	 Buchanalyse
8.1.		  Gängige Anwendung von Akten in Publikationen

	 Akten aus Archiven werden normalerweise für historische Aufarbeitungen 
und Forschungszwecke benutzt. Eine Aufarbeitung, Auswertung und verständli-
che Darlegung des Inhalts dieser Akten ist für das Verständnis der Zusammen-
hänge des entsprechenden Forschungsgegenstandes natürlich zwingend not-
wendig. So gibt es bei Miklós Klaus Rózsa und Freuds verschwundene Nachbarn 
einen separaten Text-Teil, welcher den historischen Kontext erläutert. Allerdings 
gehen durch das Dechiffrieren und das reine Übersetzen des Inhalts gewisse 
kommunikative Aspekte verloren. Diese für Forschungszwecke genutzten Doku-
mente werden, wenn überhaupt, nur aufgezeigt, um dem Betrachter eine Vorstel-
lung zu geben, wie diese Dokumente ausgesehen haben. Sie übernehmen keine 
direkt vermittelnde Funktion, da sie aufgrund des Einsatzes im Layout weder ge-
lesen noch betrachtet werden müssen. Die grosse Gemeinsamkeit der hier be-
handelten Publikationen ist die Notwendigkeit des Lesens und Betrachtens der 
Akten und der damit einhergehenden Wirkung auf den Rezipienten.

8.2.		  Herr M. - Justizfall eines Fälschers
			   In Herr M., gestaltet von Jenna Gesse, setzt sich Lukas 
Heibges mit der Geschichte eines Fälschers auseinander und beleuchtet 
gleichermassen dessen Persönlichkeit und den Justizfall. Zunächst zu ei-
ner Bewährungsstrafe verurteilt, wird Herr M. in der Folge aufwendig obser-
viert, abermals verurteilt und muss schlussendlich eine mehrjährige Ge-
fängnisstrafe antreten. Nach vielfachen Entlassungsgesuchen wird er 2016 
wegen Haftunfähigkeit aus dem Strafvollzug entlassen. Das Buch zeichnet 
anhand von Observationsberichten, Justizakten, Fotografien und kurzen 
Stellungnahmen von Herr M. dessen Fall nach.20

	 Die Masse des Buches betragen 282mm x 213mm. Aktenumschläge, in 
denen Dokumente aufbewahrt werden, sind in der Regel höher und vor allem 
breiter als ein DIN A4. Obwohl das Buch nicht das Format eines DIN A4 besitzt, 
fühlt es sich Haptisch wegen der entsprechenden Breite vertraut an. Die Doku-
mente aus den Akten der Behörden sind minimal kleiner als die Originalgrösse 
(A4) dargestellt, zum Bund hin geschlossen. Es entsteht also ein Rand, als wür-
den die Dokumente in einer Akte liegen. Die vorderste Seite einer Akte wird auf 
der Buchdoppelseite, bis auf ein paar wenige Ausnahmen, immer auf der rechten 
Seite abgebildet. Wenn man die Buchseite umschlägt, blättert man gleichzeitig 
die jeweilige Seite der Akte, mit dem Gefühl, die Dokumente als Original in Hän-
den zu halten (A 09/10). Das weckt den Anschein, als wären die Dokumente direkt 
in das Buch miteingebunden worden, als würde man die Polizeiakte durchsehen. 
Diese gestalterische Entscheidung schafft einen starken Realitätsbezug und ver-
stärken die Authentizität.

	 Einen entscheidenden Einfluss auf die Wahrnehmung der Dokumente er-
gibt sich durch den roten Hintergrund (A08). Durch diese rote Rahmung werden 
die Dokumente der Behörden hervorgehoben und von der Erzählung aus Sicht 
von Herr M., welche diesen Farbcode nicht besitzt, abgesondert. Die Trennung 
der beiden Sichtweisen wird visuell den Machtverhältnissen angepasst und ver-
grössert deren Diskrepanz zusätzlich. Die Akten der Behörden in ihrer Machtpo-
sition stehen für die Aktion, während die Stellungnahmen und Bilder die Reaktion 
oder Sanktionen von bzw. gegen Herr M. darstellen. Durch die Signalwirkung der 
Farbe, welche im Alltag oft eine Warnfunktion einnimmt, wird den Akten und den 
Behörden eine noch grössere Bedeutung zugesprochen, als sie durch ihr eige-
nes Erscheinungsbild bereits besitzen. Die Stellungnahmen von Herr M. sind, 
durch Typografie und Rahmen, ebenfalls wie Dokumente aufgebaut und werden 
dadurch zu einem alternativen Teil der Akte (A 12/13). Durch den fehlenden Farb-
code und die «Einbindung» in die Aktenfolge sind sie visuell jedoch nichts weiter 
als Kommentare, welche weder die Tatsache ändern können, wie mit ihm umge-

A 11

A 12

Auf S. 35 im Anhang 
befindet sich eine 
tabellare Gegenüber- 
stellung der drei 
Publikationen
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gangen, noch wie seine Person von den Behörden wahrgenommen und darge-
stellt wird. Allerdings gibt die Gegenüberstellung dem Leser die Möglichkeit, die 
Sicht auf den Justizfall von beiden Seiten zu betrachten – die Erzählung der Be-
hörden über Herr M., sowie die Erzählung von Herr M. über die Behörden. Da-
durch hat der Betrachter die Möglichkeit beide Positionen kritisch zu hinterfragen 
und zu reflektieren. 

	 So kommen bei den Aussagen von Herr M., wie auch bei den Fotografien 
von Heibges, vor allem die Menschlichkeit und Verletzlichkeit der Einzelperson 
zum Ausdruck. Im Gegensatz dazu repräsentieren die Akten das Regelwerk, auf 
dem sie basieren und die Legitimationsgrundlage der Handlungen seitens der 
Behörden, während sie absolut formalisiert und gefühlslos das Subjekt zum Ob-
jekt degradieren. Die Problematik, welche in Kap. 2.2 erläutert wurde, behandelt 
Heibges, indem er dem Straftäter M. ein Gesicht, eine Geschichte und einen 
Charakter gibt. Das Objekt M. wird durch die emotional aufgeladenen Fotografien 
und seine in sehr umgangssprachlichem Deutsch geschriebenen Stellungnah-
men – welche im starken Kontrast zu den hochformalisierten Texten der Akten 
stehen – wieder zum Subjekt, zum Menschen (A 13/14). 
	 In erster Linie geht es bei Herr M. nicht um einen Fälscher, sondern um eine 
Person, die Dokumente herstellt, mit allen Insignien und Symbolen, welche die 
Echtheit dieser Dokumente garantiert. Allerdings hat Herr M., im Gegensatz zu 
den Behörden, keine Befugnis diese Dokumente herzustellen. Die Illegalität liegt 
also nicht an den Dokumenten per se, welche nur ein Mittel zum Zweck sind, son-
dern an der Nicht-Legitimierung durch die machthabende Instanz. Gleichzeitig 
degradiert sie Herr M. zum Fälscher und somit zum Kriminellen. Indem Heibges 
dieser Diskrepanz mit visuellen Mitteln entgegenwirkt, stellt er den Blick des Be-
trachters auf Moral und Gerechtigkeit in Frage.

	 Was beim ersten Durchblättern des Buches sofort auffällt, sind die schwar-
zen Zensurbalken, die alle Informationen verdecken, welche die Identität von 
Herr M. und anderen involvierten Personen oder Firmen preisgeben könnten. Die 
Balken erzeugen und bekräftigen das Bild des Kriminellen, da diese Art der Zen-
sur im kollektiven Gedächtnis und dem unbewussten Bildwissen der Gesellschaft 
verankert ist und automatisch mit dem Justizapparat in Verbindung gebracht 
wird. Um das unbewusste Bildwissen anzusprechen, hat der Gestalter die 
schwarzen Zensurbalken bewusst auch in den formatierten Texten übernommen 
und als Stilelement genutzt. Die Abkürzung des Namens auf Herr M. im Buchtitel 
unterstützt dieses Vorurteil zusätzlich. Ausserdem stellt es die Täter- Opferbe-
zeichnung in Frage, da Namen von Tätern und Opfern jeweils zum Personen-
schutz abgekürzt werden. 

	 Regelmässig werden auf einzelnen Seiten, in schwarzer Grotesk-Schrift auf 
rotem Hintergrund, gewisse Textfragmente aus den Akten vergrössert und iso-
liert dargestellt. Diese Fragmente heben auf ironisierende Weise die Inhalte der 
polizeilichen Dokumente hervor. So wird bei Abbildung 15 impliziert, dass das 
Volk Herr M. für dessen Verbrechen anklagt, oder anders gesagt, dem Landge-
richt Berlin den Auftrag gegeben hat, Herr M. anzuklagen. Der Staat nimmt sich 
also die Legitimation der Justizverfolgung und begründet seine Macht und ins-
besondere diese Handlung gegen Herr M. auf dem demokratischen System des 
Landes. Genau genommen stimmt das aber nicht, da das Volk nicht über diesen 
einen bestimmten Fall entschieden hat. Durch den visuellen Input provoziert der 
Gestalter diesen Gedankengang. Auch werden vereinzelt Insignien wie Wappen 
in dieser Weise hervorgehoben, was wiederum das Machtverhältnis der entspre-
chenden Behörde zu Herr M. unterstreicht (A 16).

	 Im Gegensatz zu den zwei anderen Publikationen fehlt in dieser ein weiter-
führender Text-Teil, der die Intention des Gestalters verdeutlichen würde. Die Ge-
staltung ist zwar eindeutig darauf ausgelegt, die Aufmerksamkeit auf das Verhält-
nis zwischen Individuum und Rechtssystem zu lenken, die Thematik und die hier 
in dieser Arbeit untersuchten Aspekte werden in der Publikation jedoch nicht 
erläutert.

Herr M. - Justizfall eines Fälschers
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8.3.		  Miklós Klaus Rózsa
			   Der Fotograf und Politaktivist Miklós Klaus Rózsa wurde 
jahrelang von der Schweizerischen Bundespolizei, Kantons- und Stadtpoli-
zei Zürich überwacht. Seine Fotografien sowie die von 1971-1989 über ihn 
angelegten Staatsschutzakten bilden die Grundlage dieser Publikation. 
Christof Nüssli und Christoph Oeschger stellen der staatlichen Textpro-
duktion die Bilder des Überwachten gegenüber. Auf der einen Seite zeigt 
die Publikation Rózsas Fotografien, welche die Ereignisse aus der Mitte der 
Bewegung heraus dokumentieren: die Zürcher Jugendbewegung der 
1980er Jahre. Auf der anderen Seite veranschaulichen die Überwachungs-
akten den distanzierten und oft verständnislosen Blick der Polizei auf die 
Geschehnisse. Beobachtung und Gegenbeobachtung treffen aufeinander. 

	 Wie auch bei Herr M. wird die Geschichte aus zweierlei Perspektiven er-
zählt. Einerseits die Sicht der Behörden anhand von Staatsschutzakten, welche 
die Staatsgewalt repräsentieren, anderseits die Sicht der Jugendbewegung und 
Rózsa durch seine Bilder, welche die Position der Agierenden innerhalb dieser 
Machtstrukturen und insbesondere der Protest gegen sie veranschaulichen. Hier 
nehmen – im Gegensatz zu Herr M. – die Behörden die reagierende bzw. über-
wachende Position ein, während Rózsa und die Bewegung in Aktion treten. 

	 Das Buch muss im Kontext des Fichenskandals betrachtet werden: In den 
späten achtziger Jahren wurde bekannt, dass die Bundesbehörden sowie kanto-
nalen Polizeibehörden seit 1900 insgesamt über 900’000 sogenannte Fichen 
über mehr als 700’000 Personen, vor allem Ausländer und Personen aus der lin-
ken politischen Szene, angelegt haben. Diese schiere Masse an Akten repräsen-
tiert das Buch allein durch den Umfang und das Gewicht. Breite und Höhe ent-
sprechen dem DIN A4 Format. Es gibt weder ein Inhaltsverzeichnis noch eine 
Titelei. 

	 Die Akten sind voller handschriftlicher Notizen, Zensurbalken, Unterstrei-
chungen, Aktenzeichen und Stempel. Abgesehen von einzelnen Attributen, wie 
dem Logo der Stadtpolizei Zürich, weisen die Akten auf den ersten Blick keine 
Regelmässigkeiten auf, an denen sich der Betrachter orientieren könnte. Rózsas 
Fotografien wurden ohne erkennbares System über diese Ansammlung von Ak-
ten und machtrepräsentativer Insignien gelegt und vervollständigen das chaoti-
sche Bild. Durch diese Masse an unübersichtlich zusammengestellten Informa-
tionen fühlt sich der Leser von Beginn an überfordert (A 18/19).
Das augenscheinliche Chaos ist jedoch eine bewusste gestalterische Entschei-
dung. Zum einen widerspiegelt es die chaotische Jugendbewegung, die gegen 
die etablierte Ordnung und die machtpolitischen Verhältnisse gerichtet war und 
die sich in Rózsas Fotografien zeigt. Ausserdem ist die collagenartige Gestaltung 
eine Anlehnung an die Ästhetik der Flugblätter der Zürcher Jugendbewegung, in 
welcher der Unmut eine kreative Ausdrucksform fand. Diese Bildreferenz spricht 
ein unbewusstes Bildwissen an und verstärkt die Authentizität.
Zum anderen wird auch das Chaos der Ordnungsmacht, im verzweifelten Ver-
such die gewohnte Ordnung durch immense Überwachung, Erhebung und Archi-
vierung unzähliger Personendaten zu erhalten und gegen Subversion zu schüt-
zen. Die erhobenen Informationen (insbesondere bezüglich politisch links orien-
tierter Bürger) waren oft irrelevant für jegliche Art von Ermittlung und uferten des 
Öfteren in wilden Spekulationen aus. Ausserdem war das damals noch analog 
organisierte Karteien-System teilweise veraltet und enthielt folglich Fehlinforma-
tionen. Das Layout, wie auch die Haptik des Buches, widerspiegelt die Überforde-
rung der Beamten, welche diese Überwachungen durchgeführt haben. Schon 
der Untertitel des Buches verweist auf diesen Umstand hin, indem die Gestalter 
alle verschiedenen Namen aufzählen, unter welchen Rózsa in den Akten auf-
taucht (A 21). 
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	 In dieser Publikation nimmt die Zensur eine zentrale Rolle ein. Grosse Teile 
der Akten wurden vor der Aushändigung anhand eigener Zensurschlüssel der 
verschiedenen Stellen (Stadt, Kanton, Bund) zensiert, um Namen von Sachbear-
beitern, Spitzeln und Drittpersonen sowie Hinweise auf laufende Ermittlungsver-
fahren, Extremismus- oder Terrorismusbekämpfung zu schützen. Dies geschah 
des Öfteren in einem Ausmass, welches die Akten für den Aussenstehenden ei-
gentlich gehaltlos werden lassen (A 24/25). Die Gestalter nehmen die Zensur der 
Akten auf, zensieren sie selbst mit Hilfe Rózsas Fotografien und kreieren so wie-
derum eigene Bilder von Spannungsmomenten des Konflikts (A 22). Die Zensur 
und dessen Übertragung auf die Gestaltung lässt auch die Frage nach der Legiti-
mation der Vorenthaltung dieser Informationen aufkommen. Die Behörden ge-
ben sich offen, indem ehemals überwachte Personen ihre Akten einsehen kön-
nen – allerdings nur auf Eigeninitiative: Überwachte wurden nie darüber infor-
miert, dass sie überwacht wurden. Dennoch entschieden die Behörden, welche 
Informationen den Betroffenen vorenthalten wurden. Im visuellen Ausdruck der 
zensierten Dokumente kommt dieser Machtanspruch augenfällig zu Tage und 
wird im Buch durch die collageartige Anordnung von Fotografien und Dokumen-
ten thematisiert.

	 Wie damals Aktivisten und Polizisten physisch aufeinandergetroffen sind, 
prallen im Buch ihre Ideologien in medialer Form aufeinander. Die Akten sind 
durch ihre Aufmachung vermeintlich seriös und objektiv, in ihrem Wesen aber 
aber von Unsicherheit, Unwissen, Vorurteilen und Behauptungen geprägt. Sie 
stehen im Kontrast zu den dokumentarisch fotografischen Momentaufnahmen: 
wild und emotional stark aufgeladen repräsentieren sie die Entschlossenheit, mit 
welcher der Kampf gegen das bestehende System geführt wurde. Macht und 
Kontrolle der Akten trifft auf Widerstand und Freiheit der Fotografien.
Während bei Herr M. die Insignien überall ersichtlich und vereinzelt sogar hervor-
gehoben werden, werden sie in dieser Publikation von Rózsas Fotografien regel-
recht verdrängt (A 23). Bei Herr M. bekommen die Akten durch einen Farbcode 
eine noch grössere Bedeutung. Hier wird den Akten diese Bedeutung und den 
damit einhergehenden Machtanspruch abgesprochen und bewusst in Frage ge-
stellt. Dies geschieht nicht subtil und leise, sondern aufdringlich und laut, so wie 
auch die Stimmung der Jugendbewegung war, die durch die Bilder vermittelt 
wird. 

	 Von über 600 Seiten wird erst auf den letzten 30 Seiten der historische 
Kontext erläutert: die damaligen politischen Verhältnisse, der Fichen-Skandal 
und die Rolle der Presse. Bis dahin ist dem Betrachter selbst überlassen, wie er 
die Zeitdokumente interpretiert. Um ein tieferes Verständnis für die damaligen 
Gegebenheiten und die relativ komplizierten Verknüpfungen zwischen Presse-
freiheit, Politik und Überwachung zu bekommen, ist dieser Text-Teil zwingend 
notwendig. 
Die gestalterische Entscheidung diesen Textteil erst am Schluss und ohne Hin-
weis in Form eines Inhaltsverzeichnisses aufzuführen, zwingt den Betrachter zu 
einer eigenen, intensiveren Auseinandersetzung mit den dargelegten Quellen.

Miklós Klaus Rózsa
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8.4.			   Freuds verschwundene Nachbarn
			   Das Buch Freuds verschwundene Nachbarn, gestaltet 
von Walter Pamminger, versteht sich als Museumskatalog. Hauptdarsteller 
der Ausstellung sind das Haus Berggasse 19 und seine Bewohner und Be-
wohnerinnen. Das Gebäude verweist heute auf den Namen Freud und die 
Entstehung der Psychoanalyse, doch jenseits seiner musealen Funktionen 
dient es wie zu Freuds Zeiten als Miets- und Geschäftshaus. Dieses Span-
nungsverhältnis zwischen einem höchst symbolträchtig aufgeladenen 
«Originalschauplatz» und alltäglichen Wohnsituationen nimmt sich die 
Ausstellung zum Ausgangspunkt. Sie entwirft ein Bild der einstigen Haus-
gemeinschaft. Es werden Einblicke in das Leben der Bewohner und Bewoh-
nerinnen von Berggasse 19 gegeben, von denen fast alle durch den Natio-
nalsozialismus vertrieben oder ermordet wurden. Das Buch veranschau-
licht, wie weit die Verwicklungen in die NS-Geschichte über das Jahr 1945 
hinaus reichen. Es thematisiert aktuelle Debatten über die Entschädigung 
Betroffener durch nationalsozialistische Enteignungen, die widersprüchli-
chen Verbindungen von Geld und Gedächtnis, aber auch die Rituale der Er-
innerung, derer sich Museen bedienen.

	 Hinsichtlich der Akten liegt bei Freuds verschwundene Nachbarn der 
grösste visuelle Unterschied zu den vorangegangenen zwei Publikationen in de-
ren Aufbereitungsart und der daraus resultierenden Wahrnehmung. 

	 In dieser Publikation handelt es sich bei den Akten um ikonisierte Texte. Das 
heisst, die Dokumente, Tabellen, Formulare und Handschriften sind in die Text-
ebene eingegliedert worden und werden dadurch zu schrift-bildlichen Bestand-
teilen des Textes (A 27). Die Dokumente sind durch das Entfernen der natürlichen 
Ränder, die digitale Bearbeitung in Form von Kontrasterhöhung und Hintergrund-
anpassung in das Layout integriert worden. Durch die visuelle Angleichung wird 
der Betrachter über den Text in die Dokumente geführt. Dadurch werden sie ein 
existenzieller Teil des Narratives und müssen mitgelesen werden. Ohne den Ak-
ten-Text wäre der Buch-Text unvollständig. Gleichzeitig behalten sie durch die 
typografischen Eigenheiten und die spezifische Gliederung ihre reflexive Bedeu-
tung und die machtrepräsentative Aufgabe bei. Der einzige formale Unterschied 
zwischen Text und Dokumenten besteht in der Spaltenbreite, also im Satzspiegel 
der Publikation (A 28). Die Handhabung der Dokumente als Fliesstext erlaubt 
auch deren Aufteilung auf zwei Seiten und verstärkt somit die Einbindung in die 
Textebene. So sieht man auf mehreren Seiten, dass Pamminger die Akten auf-
grund der begrenzten Spaltenlänge aufteilt, was bei einer bildlichen Darstellung, 
wie in den vorangegangenen Untersuchungen, unmöglich wäre (A 31). 

	 Fotografien werden nur als Zusatz genutzt und kommen selten vor. Sie wer-
den im Satzspiegel in der Marginalspalte platziert (A 28/29, blaue Markierung), in 
welcher auch zusätzliche Anmerkungen zu finden sind. In Verbindung mit dem 
kleinen Format und der Einfarbigkeit, wird den Bildern ein sehr geringfügiger Stel-
lenwert zugesprochen. Dieser Umstand ist insofern wichtig, als dass er erkennen 
lässt, welche Funktion Pamminger den Dokumenten zuschreibt. 
Herr M. und Miklós Klaus Rózsa gehen in ihrem Narrativ chronologisch vor, wäh-
rend Pamminger die Erzählung nach Stockwerken, Wohnungen und den Ge-
schichten der jeweiligen Personen ordnet.
Im Unterschied zu den anderen Publikationen wird ausserdem nicht versucht 
eine klare Haltung in Form von Gegenüberstellung zweier Realitäten zu beziehen. 
Die Taten der Nationalsozialisten sind hinreichend bekannt und es muss wohl 
kaum aufgezeigt werden, dass sie Unrecht waren. Obwohl das heute unbestreit-
bar ist, mussten sie auch damals ihre Taten legitimieren. Dazu haben sie ihre ei-
genen Legitimationsgrundlagen geschaffen und gefestigt – unter anderem durch 
Akten, Dokumente und Formulare. Wie das Buch NSCI von Andreas Koop detail-
liert aufzeigt, spielte die Corporate Identity, also das visuelle Erscheinungsbild 
des NS-Apparates, eine zentrale Rolle für die Durchsetzung dessen machtpoliti-
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schen Interessen. So wird bei Freuds verschwundenen Nachbarn vor allem auf 
die Bedeutsamkeit von Dokumenten und deren repräsentativen Aufgaben 
zwecks Machtlegitimation hingewiesen. Während bei Herr M. und Miklós Klaus 
Rózsa den Akten Bilder gegenüber gestellt werden, um diese Tatsache zu ver-
deutlichen, lässt Pamminger die Dokumente bewusst für sich selbst sprechen. 
Wie in Kapitel 3 und 4 erläutert wurde, repräsentieren Akten das Machtverhältnis 
zwischen Staat und Bürger. Durch die Retrospektive und das Wissen, welches wir 
heute über die damaligen Verhältnisse besitzen, lassen uns die Akten nicht nur 
die Macht des Regimes, sondern auch die Ohnmacht der Verfolgten spüren. In-
dem Pamminger nur Teile der Dokumente zeigt, wird der Betrachter bewusst auf 
gewisse Eigenheiten hingewiesen. So wird auf S.41-42 (A 32/33) ein Dokument 
abgebildet, in dem die sogenannte «Reichsflutsteuer» eingefordert wird. Das Do-
kument verweist auf die entsprechenden Gesetzesartikel, welche diese «Juden-
vermögensabgaben» legitimieren. Durch klar ersichtliche Streichung einer Text-
stelle und die der damit einher gehenden Umdeutung des Dokuments wird die 
Willkür hinter diesen Massnahmen ersichtlich. So wird der «Anteil ihres Vermö-
gens» zur «Steuerschuld».

	 Solche Dokumente mit dem historischen Wissen über die damaligen Ver-
hältnisse zu betrachten, lässt die vermeintliche Wahrheit der Dokumente in ei-
nem äusserst befremdlichen Antlitz erscheinen und relativiert ihre Rechtmässig-
keit. Pamminger spielt sehr bewusst mit dieser vermeintlichen Wahrheit und hin-
terfragt die Gutgläubigkeit, mit welcher staatliche Dokumente anerkannt werden. 
Die Nationalsozialisten haben es geschafft, ein absolut unmenschliches Wis-
sensfeld zu konstituieren (vgl. Kap. 1.2), welches sich in den Akten dieser Publika-
tion widerspiegelt. Die Reflexion findet hier nicht durch eine Gegenüberstellung 
verschiedener Sichtweisen statt, sondern wird durch die Retrospektive und den 
bewussten Einsatz der Akten hervorgerufen.

	 Die Leidensgeschichte der Bewohner und Bewohnerinnen der Berggasse 
19 zieht sich in einem Stück durch das Buch. Ihre Machtlosigkeit ist in den Doku-
menten nachvollziehbar, regelrecht spürbar. Direkte Einblicke in die bürokrati-
sche Organisation des NS-Regimes, sowie der österreichischen Behörden, wel-
che diese unterstützt haben, werden durch die Dokumente möglich. Die Akten 
schaffen Authentizität, zeigen die Performanz der Macht und geben Einblicke in 
den historischen Kontext. Sie überliefern nicht nur ihren eigenen Inhalt in Origi-
nalform, sondern repräsentieren das ganze Machtsystem, in welchem sie zu ver-
orten sind. 

Freuds verschwundene Nachbarn
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9.	 Fazit
	 Grenzobjekte – Akten, Dokumente und Formulare – sind durch ihre 
Gliederung und den darin enthaltenen Insignien wie Wappen, Stempel und 
Unterschriften Repräsentanten von Macht und machtpolitischen Verhält-
nissen. Die Übersetzung komplizierter Gegebenheiten zwecks prospektiv 
globaler Deutung in eine stark formalisierte, reduzierte Sprache, schafft die 
Grundlage für Stigmatisierungsprozesse der darin behandelten Individuen 
und Personengruppen. Akten können als ideologisches Werkzeug verstan-
den werden, welches Machtverhältnisse absichert und konstituiert, in dem 
ein vermeintlich objektives Wissensfeld generiert wird. Durch die Internali-
sierung der heutigen Machtverhältnisse ist es allerdings schwierig diese zu 
erkennen und zu hinterfragen, da sie im allgemeinen öffentlichen Diskurs 
als legitim erachtet werden. 

	 Gestalter und Gestalterinnen können Akten in der visuellen Kommu-
nikation zur kritischen Auseinandersetzung dieser Machtverhältnisse nut-
zen. Indem Grenzobjekte über die Textebene hinaus gehen, kann ihr visuel-
les Erscheinungsbild bewusst eingesetzt und entsprechend kontextuali-
siert werden. Durch das Autorendesign werden Dokumente in das 
Gestaltungskonzept der Publikationen aufgenommen, sodass sie uner-
lässlich für das Verständnis des Inhalts werden. Gegenüberstellungen al-
ternativer Sichtweisen, ikonisierte Eingliederung in Texte und das Hervor-
heben bzw. Verdecken von Informationen ermöglichen reflexive Auseinan-
dersetzungen über bestehende Machtverhältnisse. Anhand von Akten 
werden Macht und Ohnmacht von «Herrschern» und «Beherrschten» glei-
chermassen ersichtlich. Allerdings ist eine tiefe Auseinandersetzung mit 
der Thematik und eine genaue Konzeptualisierung essenziell, damit eine 
kritische Haltung gegenüber den Akten bezogen werden kann. Nur wenn 
die kommunikative Absicht ersichtlich ist, werden die Machtstrukturen 
auch tatsächlich hinterfragt werden können. Macht, ihre Repräsentanten 
und deren Authentisierungsstrategien müssen erkannt und hinterfragt 
werden. Macht zu besitzen beinhaltet immer auch die Möglichkeit sie zu 
missbrauchen. Erst wenn sie als solche erkannt wird, kann sie hinterfragt 
und Missbrauch vorgebeugt werden.
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10.	 Anhang
10.1.		  Tabelarer Vergleich der drei Publikationen

Herr M. - Justizfall 
eines Fälschers

Miklós Klaus Rózsa Freuds verschwun-
dene Nachbarn

Format / 
Grösse

H282mm x B213mm x T15mm H296mm x B212mm x T42mm H290mm x B190mm x T150

Seitenanzahl 128 624 128

Gewicht 473g 2105g 540g

Jahr 2019 2014 2004

Cover / 
Umschlag

Softcover, Papier: Pop’Set 
ziegelrot, 240g/m2
Formular Strafsache Anwalt-
schaft Berlin, Angepasst mit 
Hg., Titel, Untertitel in Hand-
schrift
Mittig Buchrücken offen somit 
Bindung und Buchblock 
erkennbar

Softcover, Schutzumschlag
gescannte Akten zusammen 
Multipliziert, Interessante 
Attribute zusammengefügt
S/W Analogfotografie eines 
Demonstranten in Rauchgra-
naten-Rauch, über Cover, 
Buchrücken und Rückseite 
foliiert

Graues Hardcover, weisser 
Titel,
Schemata mit Stockwerken 
des Hauses, Logo des Sig-
mund Freud Museums

Farben Einige Fotografien Farbe, Sicht 
der Behörden auf rotem 
Hintergrund, sonst S/W

S/W, nur Umschlag Rot S/W

Akten
Inhalt

von 2012 bis 2016
Beschlüsse von Amtsgericht 
Berlin; Observationsprotokolle, 
Durchsuchungsberichte- und 
Protokolle, Strafanzeige, interne 
Korrespondenz des Landeskri-
minalamtes (LKA); Urteil des 
Landgerichtes Berlin;  Kosten-
rechnungen der Staatsanwalt-
schaft Berlin, Gnadengesuche 
von Herr M. und Antworten der 
Senatsverwaltung für Justiz und 
Verbraucherschutz und der 
Staatsanwaltschaft Berlin

von 1971 bis 1989
Hauptsächlich Fichen und 
dazugehörige Akten aber auch 
Zeitungsberichte (Alle Akten 
ausschliesslich aus Rozsas 
persönlichem Archiv
Telefonabhörungen, Beobach-
tungen, Polizeirapporte, 
Verhörprotokolle, Anzeigen, 
Akten über Herkunft, Interne 
Polizei-Akten und Briefverkehr

von 1938 bis 1947
Vermögensaufstellungen,  
Anmeldeformulare entzogener 
Vermögen, 
Reichsfluchtsteuerbescheide,  
Zinsgroschensteuererklärun-
gen, 
Eine Erkenntnis der Rückstel-
lungskommision von 1948,  
Meldezettel für Haupt(Jahres- 
und Monats)wohnparteien,  
Kündigungsformulare,  
Verlautbarungen, 
Schreiben der NSDAP, 
Kriegsmeldedateien, 
Briefe, Ausschnitte aus Briefen, 
Zwangsverkaufs von Wert-
gegenständen an das Dorot-
heum, 
Antrag auf Ausstellung einer 
Amtsbescheinigung 

Akten
Zensur

schwarze Balken
Persönlichkeitsschutz von Täter 
& Mitarbeiter, Namen, Firmen, 
gewisse Nummern (Akten, 
Daten)

graue Abdeckungen (Papier 
darüber gelegt?), schwarze 
Balken und s/w schraffierte 
Balken – je nachdem von 
welcher Behörde (Stadt, 
Kanton, Land) gemäss eigenen 
Zensurschlüssel, jeweils 
Zahlen zu den Zensuren 
gemäss welcher Schlüssel 
verwendet wurde

Keine Zensur im sinne von 
Zensur-Balken
Es werden allerdings nur 
Ausschnitte von Akten gezeigt, 
der Gestalter hat also bewusst 
Teile der Akten weggelassen



36

Akten 
Darstellung

Originalgrösse A4, S/W Scans, 
mittig, bündig zum Bund, 
Ränder extra perfekt ausge-
führt/bearbeitet (nicht von Scan 
gegeben), Vorderseite rechts 
auf Doppelseite; Hintergrund 
Ziegelrot

wahrscheinlich Originalgrösse, 
S/W, sehr grob gescannt, 
ganze Seiten ausfüllend

S/W Scans, bearbeitet , Rand 
entfernt und multipliziert, 
wichtige Ausschnitte separiert

Bilder Analoge schwarz-weiss 
Fotografien
Abgebildet sind Herr M. 
während Strafvollzug im 
Gefängnis; Herr M. von hinten 
im Bezug zur Observation 
(wahrscheinlich im Nachhinein 
aufgenommen); Aufenthaltsorte 
(Gefängnis, Park)
 
Analoge Farb-Fotografien
Herr M. aus jüngeren Jahren 
(meist glücklicher, entspannter 
Gesichtsausdruck im Gegen-
satz zu den S/W Fotografien)

Analoge schwarz-weiss 
Fotografien, hauptsächlich 
35mm S/W Film.
Abgebildet sind Jugendbewe-
gung & Polizei, Krawalle, 
Demonstrationen, Aktionen, 
Einzelpersonen aus Szene, 
Polizeivorgehen (sehr doku-
mentarischer Natur), Aufeinan-
dertreffen von Polizei und 
Jugendlichen

Nur drei Fotografien, schwarz-
weiss: Notizbuch, Arbeitszim-
mer und Schwester von Freud

Bilder
Layout

S/W Fotografien Randabfallend 
wechselweise A4 oder A3, S/W 
Serien 1x kleiner
Farb-Fotografien kleine, bündig 
zum Bund in Verbindung mit 
Stellungnahmen von Herr M.

Fotografien sind über die 
Akten gelegt, Gleicher Inhalt / 
Zeit aus Perspektive von Rozsa 
/ Jugendbewegung

Fotografien sind relativ glein in 
der Marginalspalte positioniert, 
nur als Zusatz zum Narrativ

Text Stellungnahmen von Herr M
gräulicher Hintergrund mit 
gleicher Grösse wie Akten (A4), 
Monospace Schrift (impliziert 
Schreibmaschine), wird wie 
Akten gehandhabt aber ohne 
roten Hintergrund

Hervorhebung aus Akten
Textfragmente isoliert, schwarz, 
Grotesk, gross über A4 Seite 
auf Roten Hintergrund

Erst zu hinterst ab S. 593
Text von Christof Nüssli und 
Christoph Oeschger über die 
Gestaltung, den Fichenskan-
dal, zum Material und Über-
blick über die damalige Zeit
Text von Rozsa über damalige 
Zeit und seine Rolle in der 
Bewegung
Text von Peter Kamber über 
die Medien der damaligen Zeit, 
Verhältnis von Bilder und Akten

Text in dem die Akten einge-
gliedert sind erzählt die 
Geschichte der BewohnerIn-
nen des Hauses in Berggasse 
19 in narrativer Form, Geht von 
Dokument zu Dokument
Vorhergehend Stellungnahme 
über Ausstellung und Buch von 
der Herausgeberin; Verschie-
dene Texte über Museums- 
und historischen Kontexte 
(siehe Titelei)

Papier Naturweiss ungestrichen 
(Munken Print White 15, 115g/m2

Hauptteil mit Akten: gräulich, 
ungestrichen
Text-Teil: hochweiss, ungestri-
chen

120g Natur-Papier, weiss

Titelei Nein, Abgesehen von Schmutz-
titel

Nein, Abgesehen von 
Schmutztitel 

Ja, klassische Titelei, Inhalts-
verzeichnis 
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Kapitel - - Vorwort
Mehrfach bewohnt. Gedächt-
niszonen im Wohnhaus 
Berggasse 19
Freuds verschwundene 
Nachbarn Abfolge wird nach 
Stockwerten gemacht, zuerst 
Parterre, Mezzanin, 1. Stock, 2. 
Stock, 3. Stock. (Textteil mit 
Dokumenten)
Verhandlungen über Schuld 
und Geschichte. Materielle 
Restitution und Entschädigung 
in Österreich 1945-2002
Berggasse 19. Lesearten eines 
vielschichtigen Gedächtnisor-
tes
Erben der Vernichtung. Die 
Östereichische Psychoanalye 
und die Nachkommen der 
Überlebenden
Mühsal der Erinnerung. Zur 
Darstellbarkeit der Shoah
Autorinnen und Autoren
Impressum und Danksagung

Aufbau Zeitliche Abfolge Zeitliche Abfolge Abfolge wird nach Stockwerten 
gemacht, zuerst Parterre, 
Mezzanin, 1. Stock, 2. Stock, 3. 
Stock.

Einlage Gefaltetes A3 als Einlage mit 
Übersetzungen der Stellung-
nahmen von Herr M. und 
isolierten Textstücken auf 
Englisch

- -
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10.4 		  Lauterkeitserklärung
	 Ich erkläre, dass es sich bei dem eingereichten Text mit dem Titel

Ausdrucksformen der Macht - 
Visuelle Repräsentationsstrategien machtpolitischer Interessen in Akten, 
Dokumenten und Formularen und wie die visuelle Kommunikation zur 
kritischen Auseinandersetzung beitragen kann.

um eine von mir und ohne unerlaubte Beihilfe in eigenen Worten verfasste Arbeit 
handelt.

	 Ich bestätige, dass die Arbeit in keinem ihrer wesentlichen Bestandteile be-
reits anderweitig zur Erbringung von Studienleistungen eingereicht worden ist.

	 Sämtliche Bezugnahmen auf in der oben genannten Arbeit enthaltene 
Quellen sind deutlich als solche gekennzeichnet. Ich habe bei Übernahmen von 
Aussagen anderer Autorinnen und Autoren sowohl in wörtlich übernommenen 
Aussagen (= Zitate) als auch in anderen Wiedergaben (= Paraphrasen) stets die 
Urheberschaft nachgewiesen.

	 Ich nehme zur Kenntnis, dass Arbeiten, denen das Gegenteil nachweisbar 
ist – insbesondere, indem sie Textteile anderer Autoren ohne entsprechenden 
Nachweis enthalten – als Plagiate im Sinne der Aufnahme- und Prüfungsordnung 
der Hochschule Luzern (Art. 24) betrachtet und mit rechtlichen und disziplinari-
schen Konsequenzen geahndet werden können.

Name, Matrikelnummer: 	 Luca Mondgenast, 17-485-947

Datum, Unterschrift: 	 13.03.2020
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